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Wider Erwarten
Irritationen im ethnologischen Museum

„Wenn man sich der (goldglänzenden und bleischweren) Geschichte 
der Kunst- und Kulturgüter in Europa vom 18. bis zum 20. Jahr-
hundert heute widmen will, [...] dann muss man sich zuallererst 
einer Innenschau, einer Introspektion unterziehen. Diese kultur-
geschichtliche Introspektion ist, in Europa, das erste Zeichen der 
Freundschaft und des Respektes, welches wir [...] jenen geben 
können, die uns bereichert haben.“1

Abb. 1 Der 2013 eröffnete Zubau, Museum der Völker, Schwaz. © MdV
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Im Museum der Völker (MdV) in Schwaz in Tirol werden die Publikumserwartungen 
heute mitunter nicht erfüllt: Jene, die sich an prall gefüllte, dunkel gehaltene, exoti-
sierende Räume des 1995 eröffneten „Hauses der Völker“ erinnern, sind im besten Fall 
ob der übersichtlichen, hellen Neu-Inszenierung überrascht. Andere, die ein kleines 
Museum am Land imaginierten, sind zumindest erstaunt über die Größe des Hauses, 
das etwa 1.000 Quadratmeter umfasst. Jedoch befremdet es Besucher:innen nach 
sechs Jahren konstanter und beharrlicher Neuprogrammierung des Ausstellungs-, Ver-
anstaltungs- und Vermittlungsangebots zunehmend seltener, dass ihr Blick auf sich 
selbst und auf ihre eigene Wahrnehmung gelenkt wird. Im MdV treten Irritationen 
gehäuft auf – ein Zustand, der aber ganz und gar nicht nur Besucher:innen wider-
fährt, sondern auch immer wieder dem Museumsteam.

Mit einem kleinen Exkurs auf eine Ausstellung im Humboldt Forum in Berlin 
wird der Irritation als Möglichkeit, Denkweisen aufzubrechen, nachgegangen.

Irritierend selbstverständlich

Nicht erst seit 2017, als nach der Schenkung der Sammlung von Gert Chesi an die 
Stadtgemeinde Schwaz ein neues Museumsteam zu arbeiten begann, gehören Irri-
tationen dazu: zu viel ist unbekannt in Bezug auf die Sammlung, zu haarsträubend 
sind manch tradierte Geschichten über Objekte, zu erstaunlich sind die in mühsamen 
Recherchen zusammengetragenen Details, zu abgründig erscheinen der Kunst- und 
Antiquitätenhandel und zu abenteuerlich manch andere Wege, auf denen einzelne 
Objekte ins MdV kamen. In den letzten Jahren aber wurde den Irritationen Raum 
gegeben, sie geradezu forciert. Das Neudenken des Museums fiel in jene Zeit, als 
vermehrt asylsuchende Menschen auch nach Schwaz und einige als zeitweilige Mit-
arbeiter:innen ins Museum kamen: Menschen, die manchmal aus jenen Ländern 
geflüchtet waren, aus denen Objekte in der Sammlung des MdV stammen. Die Irri-
tation über den bloßen Verbleib all dieser Gegenstände in einem Museum in Tirol 
erhielt eine weitere Facette: Jene über die Deutungsmacht. Absurd erschienen Situa-
tionen, wie folgende: Ein aus Nigeria Geflüchteter hilft beim Verpacken einer Iken-
ga-Skulptur in säurefreies Seidenpapier: Schutz für ein Objekt, das die nigerianische 
Schriftstellerin Chimamanda Ngozi Adichie in ihrer Festrede anlässlich der Eröffnung 
des Ethnologischen Museums und des Museums für Asiatische Kunst im Berliner 
Humboldt Forum als Beispiel heranzieht, um ihr Unbehagen auszudrücken: „Heute 
gibt es Ikengas in Museen auf der ganzen Welt, und man vergisst leicht, dass es sich 
um religiöse, spirituelle, heilige Objekte handelt, wenn man sie hinter klinisch kalten 
Glasscheiben bestaunt und bewundert“;2 Schutz für ein Objekt, das dem geflüchteten 
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Mitarbeiter vertraut ist und den ganz und gar nicht nur das Verpacken und Verräu-
men der Skulptur in ein Depot irritiert, wie er erzählt; Schutz für ein Objekt, das hier 
in Europa steht, während er um seine Asylbewilligung fürchten muss. Wie befremd-
lich klingen hier Sätze mancher Sammler:innen und Besucher:innen wie „Das Objekt 
wurde von den Europäern gerettet“ oder „Wir Europäer haben den Wert dieses 
Objektes erkannt, deswegen steht es jetzt bei uns im Museum“ – einem europäischen 
Ort, der aufgrund seines Konzepts, die Bewahrung, Erforschung und Zugänglich-
machung von Kunst- und Kulturgütern, lange Zeit über jeden Zweifel zur Herkunft 
seiner Objekte erhaben schien. 

Genau dieser Zweifel sollte jedoch im Fokus von musealer Vermittlungsarbeit 
in ethnografischen Museen stehen: Das Unbehagen ist meist da. Auch wenn lange 
Zeit im MdV allzu gern den launig und spannend vorgetragenen Geschichten des 
Sammlers geglaubt und scheinbar unhinterfragt seiner Erzählkunst gelauscht wurde, 
stellten Besucher:innen immer wieder auch Fragen nach den finanziellen und trans-
porttechnischen Möglichkeiten, diese Objekte nach Österreich zu bringen. Dieses 
Unbehagen, die Zweifel wurden aber kaum zur Art des Erwerbs, zu den Verkäu-
fer:innen oder Händler:innen selbst geäußert.

Das Zweifeln ist nicht selbstverständlich – es wird über die Vermittlung verstärkt 
und im Dialog mit den Besucher:innen auf verschiedene Aspekte gelenkt. In ethnolo-
gischen Museen geht es jenseits der „Frage nach Besitzverhältnissen und Verfügungs-
gewalt über Objekte, die in der Kolonialzeit nach Europa kamen“, vor allem um die 
Frage „der Repräsentation, der Definitionsmacht in Erzählungen über Kultur und 
Differenz.“3 Die Methode der Irritation eröffnet einen Weg zur Reflexion der eigenen 
Haltung. Sie ermöglicht, innezuhalten und einen anderen Standpunkt zu verstehen, 
sich in das Gegenüber zu denken – oder noch präziser: sich in die zugewiesene Rolle 
des Gegenübers zu versetzen. Denn letztlich geht es nie um die Zurschaustellung des 
Anderen, sondern um die Reflexion, Verortung und neue Betrachtung des Eigenen – 
das wiederum nur in Beziehung zu Anderen konstruiert wird.4 Ist man in der tägli-
chen Kommunikation oft bemüht, Irritationen auszuräumen, so evoziert das Aus-
halten, Diskutieren, sogar Provozieren derselben eine andere Qualität im Dialog mit 
Besucher:innen. Fragen wie „Wie konnte ‚man‘ das alles hierherbringen? Was sind die 
Sachen wert? Ist das legal?“ thematisieren das Phänomen und mögliche Motivationen 
des Sammelns ethnologischer Objekte sowie dessen rechtliche Aspekte. Umgekehrt 
entlarven Herkunftsgeschichten so manche Rechtfertigungsversuche, wie „damals 
durfte man das, heute ist es ja nicht mehr möglich“ oder „damit ist das Objekt ja auch 
gerettet worden“.
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Den eigenen Standpunkt zur Diskussion stellen

Das beschriebene Bestreben erfordert, den eigenen Standpunkt – jenen europäischer 
Museumskurator:innen – zu thematisieren, aber insbesondere auch, auf einer empi-
rischen Ebene, die bislang verborgenen Herkunftsgeschichten zu den Objekten auf-
zuspüren und sich im Vermitteln folgenden Fragen zu stellen: Was braucht es, um 
potenzielle Unrechtskontexte nicht nur zu benennen, sondern in Verbindung damit 
einen Blickwechsel zu forcieren? Wie gelingt es, Deutungshoheit abzugeben und 
dominante, hegemoniale Kontexte zu verlernen? Kann dies über das Erzählen der 
Herkunftsgeschichten zu Objekten – im MdV aufgrund der schwierigen Quellenlage 
an sich schon eine interessante Herausforderung – und mit einer Vielstimmigkeit an 
Geschichten angestoßen werden? Was bräuchte es darüber hinaus? 

Das neu eröffnete Humboldt Forum in Berlin lud mit seiner ersten Sonderausstellung 
für Kinder von 3 bis 10 Jahren und ihren erwachsenen Begleitpersonen ein, das Thema 
„Nimm Platz“ zu erkunden.5 Die thematisch gegliederte Ausstellung bot mit histori-
schen Originalexponaten, nachgebauten Objekten zum Ausprobieren und Bereichen 
zum Mitgestalten Raum für gemeinsames Nachdenken über soziokulturelle Zuwei-
sungen und Zugehörigkeiten. Sitzordnungen und die Art der Sitzgelegenheit sind 
häufig Ausdruck für den gesellschaftlichen Status, die Rolle in der Familie oder in 
einer Gemeinschaft. Ein leerer Platz macht uns die Abwesenheit einer Person bewusst, 
umgekehrt vermittelt die Art der Sitzgelegenheit, wer sich hier wie setzen darf oder 
soll und was man darauf machen kann.

Spielerisch aufbereitete Alltagsphänomene zum Sitzen und Platznehmen regten 
zu Fragen an: Wer hat eigentlich welchen Platz in Gruppen und Gesellschaften? Wie 
werden Willkommensgesten, Konventionen und Regeln oder Rang und Zugehö-
rigkeit ausgedrückt? Welche Aspekte von Gastfreundschaft, gesellschaftlichen Ord-
nungen und familiären Konstellationen gibt es? Wann sitzen wir, wo, warum, wie? 

Die Ausstellung war als interaktiver Erfahrungs- und Experimentierraum zum 
Thema „Zusammenleben“ zu verstehen. Die Kinder waren Entdecker und Forsche-
rinnen, Platz-Nehmende und Platz-Zuweisende, aber vor allem aktiv Hantierende und 
die Ausstellung Erweiternde. Dabei ging es um das Integrieren junger Zielgruppen in 
den „Kulturraum Museum“, der sich nicht als verharrender, sich selbst reproduzie-
render Sonderort, sondern als Laboratorium für das Zusammenleben versteht. Einen 
wesentlichen Anteil daran hatte auch das Team der Vermittler:innen, die ständig mit 
den kleinen und großen Besucher:innen in Gruppen in den Dialog traten. 

Kinder haben für Irritationen ein feines Sensorium. Die Herkunft der Objekte, 
die vor allem im Ausstellungsteil „Wer hat hier einen Platz?“ befragt wurde, geriet 

Lisa Noggler, Bianca Ober



–  289  –

xxxxxxxxxx

umso mehr in den Fokus, als hier die Zusammenschau unterschiedlicher Sitzmöbel 
aus unterschiedlichen Teilen der Welt zu unterschiedlichen Zeiten gewagt wurde. Das 
junge Publikum hatte die Möglichkeit, Hörgeschichten verschiedenen Sitzgelegen-
heiten zuzuordnen, und erfuhr so von erstaunlichen Geschichten, wie die Objekte ins 
Museum kamen.6 

Damit wurde zunächst die Aufmerksamkeit auf eine anthropologische Kon-
stante gelenkt – auf das Platzhaben und das Platzzuweisen als gemeinschaftsstif-
tenden Akt. Auf Basis einer „alle“ betreffenden Frage konnten unterschiedliche 
Praxen und Phänomene beschrieben und der Blick auch auf die Herkunft der 
Objekte gelenkt werden. Wenn der Thron, der Königsstuhl, der Hocker für die 
erste Frau einer Familie, der Priesterstuhl so wichtig war, wie konnten sie dann 
hier im Museum in Berlin stehen? So erfuhren die Kinder, dass jene in anderen 
Gegenden der Erde für wertvoll und wichtig erachteten Dinge für Europäer:innen 
einen unglaublichen Reiz hatten. Dass sie manchmal gekauft, getauscht oder 
auch geraubt wurden. Dass Gegenstände, die Europäer:innen als „typisch“ für 
eine Kultur erachteten, zur Kategorisierung ganzer Gesellschaften herangezogen 

Abb. 2 Ausstellungsteil „Wer hat hier einen Platz“ in der Ausstellung „Nimm Platz“ im Hum-

boldt Forum, Berlin. © Stiftung Humboldt Forum im Berliner Schloss, Foto: Christoph Musiol
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wurden und heute irritierende Attribute wie „primitiv“, „wild“, „exotisch“ etc. 
erhielten.7 

Aufgrund des Themas „Nimm Platz“ konnten die Besucher:innen über die Funktion 
der ausgestellten Objekte einen Bezug zur eigenen Lebensrealität herstellen – nach 
der Kunsthistorikerin Bénédicte Savoy sind dies zwei Realitäten – jene des Objekts 
und jene der Betrachter:in, die sich in einer gelungenen Ausstellung verbinden. Aber 
jene dritte Realität, jene der Herkunft und der Art und Weise, wie diese Objekte ins 
Museum gelangten, bleibt oft verborgen – die Wissenschaftlerin spricht den Muse-
umsbesucher:innen vehement das Recht zu, diese verborgene Geschichte zu erfahren 
und damit auch einen wesentlichen Teil der europäischen Geschichte offen zu legen.8 

Vom einstimmigen Staunen zur vielstimmigen 
Identifikation

Aber zwei Schritte zurück – zur Frage der Repräsentation, der Definitionsmacht in 
Erzählungen: So vielfältig die Lebensrealitäten der Besucher:innen sind, so vielfältig 
können auch die Geschichten zu den Objekten sein. Beides scheint in multikulturel-
len Stadträumen wie Berlin oder Wien evident. Als viel ähnlicher werden die Lebens-
realitäten außerhalb urbaner Zentren dargestellt – oder präziser: es wird häufig an 
einer vermeintlichen oder tradierten Homogenität, an einer gemeinsamen Identität 
in einer Region festgehalten. Auch hier hat Vermittlungsarbeit im Museum außerhalb 
von Ballungsräumen eine Herausforderung zu meistern: Wie kann Identität zuguns-
ten von Identifikation hinterfragt werden? Wie kann Vielstimmigkeit forciert werden, 
um Deutungshoheiten in Frage zu stellen – was braucht es neben den Herkunftsge-
schichten darüber hinaus? Und dann weiterzudenken: Was braucht es, um Unrechts-
kontexte nicht nur zu benennen, sondern einen Blickwechsel zu forcieren? 

Im Unterschied zu den im 19. Jahrhundert aus fürstlichen Kunst- und Wunder-
kammern oder im Zuge von Kolonialisierung, kriegerischen Auseinandersetzungen, 
Handels- oder Forschungsreisen oder missionarischen Tätigkeiten entstandenen 
ethnologischen Museen gründet das MdV auf dem Interesse eines einzigen privaten 
Sammlers:9 Ein Interesse, das zunächst von direkten Kontakten, zunehmend aber von 
den Möglichkeiten des Kunst-, Kulturgüter- und Antiquitätenhandels genährt wurde. 
Der 1940 in Schwaz geborene Fotograf und Journalist Gert Chesi, in seiner Heimat-
stadt als umtriebiger Kulturschaffender bekannt, begann in den frühen 1960er-Jahren 
zu reisen.10 Chesis Publikationen11, Fotografien12, Filme, Ausstellungen und Vorträge 
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im deutschsprachigen Raum sowie die damals begonnene Sammlertätigkeit dokumen-
tieren seine Faszination insbesondere für den westlichen Teil des afrikanischen Konti-
nents und später auch für Südostasien. 1995 eröffnete Chesi das „Haus der Völker“ in 
den Räumlichkeiten des Gebäudekomplexes St. Martin13 in Schwaz, um seine Samm-
lungen – vor allem Ritual-, Alltags- und Kunstobjekte14 aus Benin, Togo, Ghana, Nigeria, 
Thailand, Myanmar, Indien, China, Japan, Kambodscha, Sulawesi – zu zeigen. Er gab 
damit auch weiteren Sammler:innen die Möglichkeit, ihre Objekte zu präsentieren 
und zu publizieren. Neben diskussionswürdigen Parametern wie „Authentizität“ und/
oder „Echtheit“ sind Präsentation und Publikation für die Legitimation und Wert-
bemessung von Objekten wesentliche Kriterien am Kunst- und Antiquitätenmarkt.15 

Die ursprünglich vor allem als Kunst- oder Ritualobjekte, kaum mit ethnolo-
gischen oder historischen Erklärungen versehenen, sehr „auratisch“ präsentierten 
Exponate sollten, so Chesi, das Verständnis für außereuropäische Kunst wecken und 
vertiefen. Nachdem Chesi 2016 seine noch in Schwaz verbliebene Sammlung an die 
Stadtgemeinde geschenkt hatte,16 brauchte es daher einen radikalen Blickwechsel, 
um das durchaus bewunderte, auf den ersten Blick positiv konnotierte und faszi-
nierende „Andere“ auf die gleiche Ebene wie das „Eigene“ zu bringen und um das 
Zeigen von wertvollem, schönem oder auch schockierendem Anderen zugunsten 
einer vielstimmigen Geschichte aufzulösen. Weitergedacht: um von Dichotomien, 
von Fremd- und Eigenkonstruktionen, zu einem respektvollen Miteinander zu 
kommen. 

Museen sind Orte des Wissens. „Dieses Wissen muss vielsprachig wie die Objekte 
sein, um ihnen gerecht zu werden.“17 Das Thematisieren, wie die Sammlung ent-
standen ist, das Hinzufügen von neuem Wissen – Forschungen und Recherchen zur 
Sammlung – sowie das Einbeziehen von anderen Perspektiven und Geschichten, wün-
schenswerterweise auch aus Herkunftsgesellschaften, führten letztlich auch zur Frage, 
welcher Ort dieses Museum „am Land“, für die Bezirksstadt Schwaz, die Region sein 
könnte und sein sollte. 

Mit einem Symposium lud das MdV im Oktober 2018 zur Diskussion über Ent-
wicklungspotentiale einer kulturhistorischen und kulturanthropologischen Ausrich-
tung der Museumstätigkeit im ländlichen Kontext. Ein Besucher stellte im Rahmen 
des Symposiums die Frage, ob die Umwandlung eines Sammlermuseums gerade in ein 
ethnologisches Museum überhaupt noch zeitgemäß sei. Hinter dieser Frage steht das 
Wissen – und wohl auch das Unbehagen18 – über die Entstehungsgeschichte ethno-
logischer Museen und ihrer Sammlungen, über die koloniale Vergangenheit Europas, 
die Unrechtskontexte, in denen Menschen ihrer Kulturgüter und Geschichte beraubt 
wurden, über jene hegemonialen Bestrebungen, die von Europa ausgehend die Welt 
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zum „West and the Rest“, wie es Stuart Hall benannte,19 gemacht haben und welche 
bis heute in einer ungleichen Verteilung von Ressourcen, Geld und Macht wirken. 

So ging man der Frage nach, welchen Beitrag das Museum zur Beziehungsarbeit 
hier gelebter Kultur – so genannter autochthoner wie neu hinzukommender – leisten 
könne.20 Diese Diskussion eröffnete neben dem Bekenntnis zu weitreichenden For-
schungen in Bezug auf die Sammlung auch einen Weg, das MdV zunehmend als 
Resonanzraum für gesellschaftspolitische Fragen zu positionieren – etwa als öffent-
lichen Raum für die Erzählung von Diversität. Das Beteiligen unterschiedlicher 
Menschen an der Kulturarbeit erhöht das Bewusstsein und damit die Wertschätzung 
für vielfältige Sichtweisen auf eine Kleinstadt und auf eine ländliche, sehr touristisch 
geprägte Gemeinschaft, in der Diversität häufig als wenig geschätztes Gut – oder eher 
im Kontext kurz verweilender „Urlaubsgäste“ – wahrgenommen wird. Das MdV 
sollte nicht zu einer fragwürdigen Identität einer Gruppe, einer Stadt oder Region 
beitragen, sondern Identifikationsort für vielschichtige und unterschiedliche Gemein-
schaften werden. 

Die Irritation nützen

Zur dialogischen Ausrichtung des Museums gehören etwa die offenen und kostenlo-
sen Sonntag-Nachmittagsführungen mit demzufolge sehr heterogenen Gruppen: alt 
und jung, aus der Stadt, der Region, Tourist:innen, allein oder in einer Gruppe. Was 
führt die Menschen hierher, was interessiert sie? Sammeln sie selbst? Waren sie schon 
in einigen Gegenden der Welt, von denen hier im Museum Objekte stehen? Welche 
Haltung, welche Sicht auf die Welt bringen sie mit? Die Sonntagsführung ist eine Art 
„Überraschungsevent“: Menschen verschiedenen Alters, mit unterschiedlichen kul-
turellen und sozialen Rucksäcken, finden sich für etwa eine Stunde zusammen: Um 
Geschichten zu hören? Um eine angenehme Stunde zu verbringen? Um Bestätigungen 
oder Neues zu entdecken? Sie treten mit dem Museumsteam in Dialog – auch wenn 
sie das so nicht immer erwarten und auch wenn dies nicht immer in ein Gespräch 
mündet. 

Als selbstermächtigender Arbeitsbereich bedient Vermittlung im MdV möglichst 
viele Kommunikationskanäle. Das Museum wandelt sich so zu einem Raum, in dem 
Ordnungen bearbeitet und „machtvolle Unterscheidungen sichtbar und verhandel-
bar“21 gemacht werden. Für die Vermittlung aus postkolonialer Perspektive braucht es 
einerseits eine kritische Erzählung der Museums- und Sammlungsgeschichte und die 
Thematisierung materieller und geistiger Hinterlassenschaften des Kolonialismus in 
der Gegenwart.

Lisa Noggler, Bianca Ober
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Wie aber verhält es sich mit der Provenienz der Objekte im MdV? Wie verhält es sich 
mit den Exponaten, die den Khmer zugeschrieben werden? Oder mit Bronzen aus 
dem Königreich Benin (im heutigen Nigeria)? Mit Ausgrabungen, wie sogenannten 
Nok-Figuren oder menschlichen Überresten aus dem „Nachlass“ eines Voodoopries-
ters aus Togo? Mit vielen Objekten reiht sich die Sammlung im MdV in den Kontext 
des Kunst- und Antiquitätenhandels mit außereuropäischen Artefakten ein; wobei 
der Begriff „Kunst“ als europäische Kategorie zu diskutieren ist und es sich vielmehr 
häufig um Objekte des Alltags, Objekte mit spiritueller Bedeutung oder sogar – im 
Falle menschlicher Überreste – um (ehemalige) Subjekte handelt. Für ein Museum 
wie das MdV ist der Schritt, an die Sammlung rezente Fragen zu stellen, zentral: 
die Objekte einerseits in Hinblick auf ihre kolonialen und postkolonialen Provenien-
zen zu erforschen; sie andererseits zum Ausgangspunkt gerade jener gesellschaftlichen 
Dialoge zu machen, die sich mit Identität versus Identifikation auseinandersetzen. 
Parallel zur Inventarisierung erfolgte die Vernetzung auf musealer und universitärer 
Ebene in Bezug auf die Provenienzforschung und darüber hinaus der Austausch mit 
Vertreter:innen der Herkunftsgesellschaften.22 

Eine erste Sichtung zur Frage von Provenienzen ergab: Die spezifischen Erwerbs-
geschichten sind in den meisten Fällen unklar und können bislang nur durch Erzäh-
lungen des Sammlers rekonstruiert werden. Diese Erzählungen beruhen auf persönli-
chen Erinnerungen, sind häufig aufgrund der zeitlichen Distanz unkonkret, manchmal 

Abb. 3 Um komplexe Herkunftsgeschichten und schwierige Kontexte greifbarer zu machen, 

veranschaulichen Illustrationen wie diese zu figürlichen Särgen aus der Werkstatt von Kane 

Kwei, Teshie, Ghana, mögliche Wege nach Europa. In Workshops begeben sich Besucher:in-

nen auf Spurensuche zu den Objekten aus der Sammlung Chesi, Stadt Schwaz bzw. Schell 

Collection. 

© Erik Norden
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durch verallgemeinernde, spektakuläre Geschichten verwässert. Die Objekte sind 
demzufolge zum einen direkt von Privatpersonen in Westafrika und Asien erworben 
worden, zum anderen, und das betrifft den größten Teil, wurden sie von verschie-
denen Händler:innen in Westafrika und Thailand gekauft. Die Sammlung ist daher 
hauptsächlich im Kontext eines multi- und transnational agierenden Kunst- und 
Antiquitätenmarktes und -handels zu verstehen, was Recherchen zu Händler:innen 
beispielsweise anhand von Quellen wie Kauf-, Aus- und Einfuhrbelegen, die Kon-
textualisierung mit jeweiligen Rechtssystemen oder das Offenlegen politischer Ver-
flechtungen und (mitunter fragwürdiger) Organisationsformen voraussetzt.23 Die 
recherchierten Ergebnisse fließen in das Ausstellungs-, Veranstaltungs- und Vermitt-
lungsprogramm des MdV ein.24 

Abb. 4 In der 2020 eröffneten Jubiläumsausstellung unter dem Titel „25 Jahre Museum der 

Völker. Vom Sammeln zum Vermitteln. Vom Staunen zum Erkennen. Vom Anderen zum Eige-

nen“ wurde das Thema Provenienz in den Mittelpunkt gerückt. Über jeweils vor dem Schaure-

gal mittig im Raum platzierte Objekte wurde durch eine Schatteninszenierung die Geschichte 

ihrer Wege ins Museum erzählt; eine Serie, die sich unter dem Titel „Spurensuche Objektge-

schichten“ fortsetzt. 

© Markus Ocvirk
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Es braucht andererseits aber vor allem auch eine spürbar gelebte egalitäre Haltung im 
Museum. Ausgangspunkt dafür ist die Reflexion der eigenen Position – wie (weiße, 
mitteleuropäische) Vermittler:innen über Andere bzw. über Kulturgüter aus ehemali-
gen Kolonien sprechen dürfen oder können. Mit dem Zeigen, Sprechen und Kontex-
tualisieren geht die Verantwortung über die (Re-)Präsentation einher. Ein „unschul-
diges“ Sprechen über Andere ist in einem ethnologischen Museum aufgrund der 
kolonialen Konfiguration und anhaltender ausbeuterischer Kontinuität im Kunst- und 
Antiquitätenhandel nicht möglich. Das zieht die Frage nach sich, wer welches Wissen 
über wen produziert, und ermöglicht die Entscheidung, ob dieses Wissen erzählt und 
als reproduzierte Bilder entlarvt oder zugunsten anderer Wissensquellen, z.B. seitens 
der Herkunftsgesellschaften, aufgegeben oder erweitert wird. Immer geht es darum, 
Darstellungen im Museum als konstruiert sichtbar zu machen und den Perspektiven-
wechsel zum eurozentrischen Blick anzuregen.25 Das meint nicht ein Belehren, wie 
„man richtig denkt“, sondern die konsequente Anregung, sich irritieren zu lassen und 
über die eigene Position nachzudenken. 

Um einer Fortführung der im MdV bisherigen Einstimmigkeit – ein Sammler erklärt 
seine Exponate – und Exotisierung nachhaltig und ganzheitlich entgegenzuarbei-
ten, bedurfte es der völligen Neuprogrammierung dahingehend, mehrere Blickwin-
kel anzubieten, die einer dichotomischen Betrachtung oder der Konstruktion von 
Differenz entgegenwirken.26 Die Thematisierung von Nuancen zwischen Differenz 
und Zugehörigkeit27 muss durch Vielstimmigkeit und multiperspektivische Betrach-
tungsmöglichkeiten unterstützt werden.28 Der subjektiv geprägten Erzählung eines 
Sammlers steht etwa Chimamanda Ngozi Adichies Einwand gegenüber, in dem sie 
vor „The danger of a single story“ warnt.29 Im Rahmen von Erzählcafés werden in 
der Region lebende Menschen aus den Herkunftsländern der Objekte eingeladen, 
sich mit diesen Exponaten auseinander zu setzen, darüber zu erzählen. Eine Frau aus 
Äthiopien etwa ermöglichte neue Perspektiven auf den äthiopischen Sammlungsbe-
stand und damit auf die Konzeption einer Ausstellung, indem sie Objekte bestimm-
ten Gruppen innerhalb der sehr heterogenen Bevölkerung Äthiopiens zuordnen und 
den Gebrauch der Exponate erläutern konnte.30 „Ethnografische Sammlungen sind 
bis heute reich an Wissensschichten, die ähnlich wie archäologische Stätten freigelegt 
werden können“, meinen H. Glenn Penny und Philipp Schorch.31

Zum Teil werden – wissenschaftlich fundiert – Vergleiche angeboten und außereu-
ropäische mit innereuropäischen Objekten gemeinsam ausgestellt. [BILD 5: Sterbe-
bilder und Venavi] Viele Betrachtungsweisen ermöglichen beispielsweise so genannte 
Venavi aus der Kultur der Ewe, die an mehreren Orten im Museum mit jeweils einem 
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anderen Fokus ausgestellt sind: jener der Verwendung als „Seelengefäß“ für ein ver-
storbenes Kind, jener der konkreten Herstellung und Beseelung selbst, jener der 
Ahnenverehrung und jener der Herkunft. Dahinter stehen Themen wie der Umgang 
mit dem Tod, der Wert von Erinnerungsobjekten, die Provenienz von Objekten. Die 
Vielzahl von Aspekten, die einzelne Dinge offenbaren, führen – vor allem, wenn sie 
mit Menschen aus den Herkunftsgebieten verknüpft sind – zu vielfältigen und neuen 
Wissensformen. Dadurch wird das Verständnis der Menschheitsgeschichte und der 
Beziehungen untereinander komplexer, aber auch dichter. Das Vertraute hilft dabei, 
den eigenen Standpunkt „gewahrt“ zu wissen und sich dadurch leichter auf einen 
anderen einzulassen.Mit der Methode – ähnlich der „Nimm Platz“-Ausstellung im 
Humboldtforum, einerseits auf vertraute Lebenswelten zu fokussieren und ande-
rerseits eine Multiperspektivität32 zu einem Thema zu kommunizieren, wird den 

Lisa Noggler, Bianca Ober

Abb. 5 In der Ausstellung „Unvergessen machen“ wurde anhand von Venavi der Ewe/Mina aus 

Ghana und Togo sowie Sterbe- oder Totenbildern aus Tirol das Erinnern aus verschiedenen 

Perspektiven thematisiert. Dahinter steht der weit verbreitete Gedanke, das Vergessen eines 

Menschen führe erst tatsächlich zu seinem Tod – und damit zu unterschiedlichen Auswirkun-

gen auf die Überlebenden. 
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Besucher:innen ermöglicht, einen egalitären Blick zu entwickeln und einseitige Per-
spektiven zu entlarven. Die Themen der Ausstellungen und Veranstaltungen gene-
rieren sich aus den Forschungsfragen zu Objektgruppen, etwa zu deren alltäglichem 
Gebrauch. Die Ausstellungen „Unvergessen machen“, „Ungeheuer wild“, „Zwischen 
Eigensinn und Anpassung“, „Weltbilder erzählen“ 33 oder die Installation „Lyrical 
Lights“ des Künstlers Rens Veltman thematisieren Fragen, die Menschen grundsätz-
lich bewegen und die manchmal verblüffend ähnlich, manchmal sehr unterschiedlich 
beantwortet werden: „Warum wird an Verstorbene erinnert?“ „Welches Gesicht hat 
Angst?“ „Was ist ein gutes Leben?“ 

Dem Publikum des MdV wird einiges zugemutet: Postkoloniale Vermittlungsan-
sätze führen zu Irritationen. Und sie münden mitunter in sehr kontrovers geführten 

Abb. 6 „Der Standort des Betrachters gehört zum beschriebenen Sujet, wie der Aussichts-

punkt zur Landschaft.“

Michael Oppitz: Notwendige Beziehungen. Abriss der strukturalen Anthropologie,1975 / 1993.

Das Zitat und die Illustration verschiedener Standpunkte, von denen das Museum nur einen 

einnimmt, fällt den Besucher:innen beim Betreten des Museums als erstes ins Auge.  

© Erik Norden
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Diskussionen mit und zwischen Besucher:innen. Durch Interaktionen mit dem 
Publikum – ob Führung oder partizipatives Projekt, ob Workshop, interaktive Statio-
nen oder individuelle Rückmeldungen zu den Ausstellungen – verändert sich auch das 
Museum selbst und kann so zu einem gesellschaftlichen Verhandlungsraum werden. 

Lisa Noggler, Althistorikerin, Kulturwissenschaftlerin und Ausstellungskuratorin, leitete 

zwischen 2017 und 2025 das Museum der Völker in Schwaz, war Kuratorin am Wien 

Museum und ist nun Kuratorin in den Tiroler Landesmuseen.

    Bianca Ober, Kultur- und Sozialanthropologin und Sozialpädagogin, wird nach 

langjähriger Tätigkeit im Museum der Völker in Schwaz dessen Geschäftsführerin im 

November 2025.
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